[bookmark: _GoBack]M5: Resonanzen zum zehnten Gebot. Beim Begehren im digitalen Raum Rücksicht nehmen
Im zehnten Gebot geht es um das Begehren. Dabei wird in der EKD-Denkschrift betont, dass es zunächst einmal etwas sehr Menschliches und Legitimes ist, etwas zu begehren und sich zu wünschen, dass ein solches Begehren aber auch Orientierungen braucht: „In christlicher Sicht orientiert die Ausrichtung am Gebot der Gottes-, Nächsten- und Selbstliebe das menschliche Begehren und befreit es dadurch vom unheilvollen Kreisen um sich selbst und zum dankbaren Dienst an Gottes Geschöpfen. Die negative Freiheit vom falschen Begehren kann so zur positiven Freiheit führen, das Begehren nach materiellem Auskommen, Gemeinschaft, Freude und einem für Erfüllung offenen Leben so zu verfolgen, dass dies mit der gleichen Freiheit aller anderen Menschen vereinbar ist.“ (S. 95). Was bedeutet dies nun für das Leben in der digitalen Welt?
Das Verhältnis von Nähe und Distanz, präsentisch wie medial, spielt auch für Fragen der personalen Identität eine Rolle. Die Anbieter der social media fördern auch im eigenen Interesse das Begehren danach, von einem Publikum medial anerkannt zu werden. Vor einem potentiell weltweiten Publikum sind die Chancen des Begehrens enorm erweitert – und damit auch dessen Gefahren.
Social-Media-Kanäle bieten Möglichkeiten, Ideen, Bilder, Emotionen, Gedanken, Erlebnisse, Pläne, Utopien und verschiedene Facetten des eigenen Ich darzustellen und Andere mit all dem wahrzunehmen, was ihnen wichtig ist. Menschen können soziale Medien als Ort des freien Austausches der Ideen erleben, als Orte der Wertschätzung, Anregung, Gemeinschaftsbildung und Kritik. Zugleich sind Social-Media-Kanäle Orte der Selbstpräsentation und des ständigen Kampfes um Anerkennung, Orte der Angst, übersehen zu werden und im Vergleich der Schönheit, Intelligenz oder Originalität mit anderen nicht mithalten zu können, ausgeschlossen zu sein.
Die Rede vom „kuratierten Leben“ (Andreas Reckwitz) weist auch darauf hin, dass viele Menschen ihre Identität und ihren Lebensstil in höherem Maße als früher selbst zu gestalten suchen und dabei die Bausteine Arbeit, Familie, Kultur, Glaube oder Freizeit in möglichst origineller und anerkennungsträchtiger Weise zu kombinieren trachten. Während dies einerseits viele Freiheits- und Gestaltungsmöglichkeiten bietet, drohen andererseits auch weniger attraktive Konsequenzen: etwa eine Art Zwang, sich selbst in ständig neuer Weise zu präsentieren. 
Identitätsbildung wird dabei durch die Digitalisierung unabhängiger von physischen Beschränkungen. Rollenvorbilder lassen sich durch die neue Nähe der Sozialen Medien genau beobachten und imitieren. Unterschiedliche Plattformen mit unterschiedlichen Profilen zu nutzen, ermöglicht zudem, mit Identitätsvariationen zu experimentieren und sich in unterschiedlichsten gesellschaftlichen Kontexten zu vernetzen. 
Das fördert auch die Individualisierung, die viele als zentrales Element der Moderne betrachten. Die Angebote auf dem Identitätsmarkt sind dabei hochgradig ausdifferenziert: Jeder bzw. jede scheint alles werden zu können. Dies gilt umso mehr, als Social-Media-Plattformen im Zuge einer fortschreitenden Medialisierung zu Institutionen geworden sind, die prägen, wie Menschen die Wirklichkeit wahrnehmen, sozial handeln und ihre Identität bilden. Die digitale Welt ist somit ein endloser Strom von Identitätsangeboten. Der symbolische Baukasten hat rund um die Uhr geöffnet und ist global nutzbar. Anstelle von standardisierten Massenidentitäten können sich Menschen in Sozialen Medien Netzwerkidentitäten basteln, die sich um Themen, Marken, Personen und Produkte gruppieren, aber auch um Werte- und Ideologie-Communities. […]
Auf der einen Seite festigt die Selbstdarstellung die personale Identität. Soziale Vergleiche sind wichtig dafür, ein eigenes Selbstwertgefühl zu schaffen. Sie ermöglichen in der digitalen Kommunikation ein ungeahnt hohes Maß an Selbstexpressivität. So entstehen neue Möglichkeiten des Selbstmanagements, Möglichkeiten, die eigene Identität zu konstruieren und mit einer Mehrzahl von Identitäten zu ‚spielen‘. Auf der anderen Seite gibt es auch Gefahren und Herausforderungen. Besagte Möglichkeiten können die Identitätsentwicklung auch schädigen, weil sie Begehrensstrukturen und Mechanismen des ‚Habenwollens‘ in Abgrenzung und im Vergleich zu anderen stärken. Die Möglichkeiten sozialer Vergleiche vervielfachen sich. Dies kann besonders bei jungen Menschen zu Einbußen des Selbstwertgefühls führen, weil das omnipräsente, digital verkörperte und oftmals optimierte Ideal nur schwer oder gar nicht zu erreichen ist. In diesem Zeitalter der digitalen Vernetzung kämpfen Menschen andauernd um Aufmerksamkeit und Anerkennung. Damit entstehen neue Herausforderungen. Die Angst, ausgeschlossen zu sein, ist die dominante Angst unserer Zeit. Das beschränkt die eigene Freiheit, das zu tun, was für die eigene Identitätsentwicklung zu tun ist. […]
Das Anerkennungsbegehren im digitalen Kontext verantwortlich zu gestalten gehört zu den Aufgaben der Bewährung der Freiheit, zu der Menschen in Bildungsprozessen befähigt und ermächtigt werden müssen. Die klassische analoge, die digital erweiterte (augmented) und die virtuelle Realität sind Momente einer sozialen Wirklichkeit. Diese Einsicht kann dazu verhelfen, realistische Selbst- und Fremdwahrnehmungen zu fördern. Eine solche verantwortliche Gestaltung des Anerkennungsbegehrens schließt ein, die Notwendigkeit des Schutzes auch der je eigenen Privatsphäre genauso zu verstehen wie die Grenzen eigener Perfektibilität wahrzunehmen und die Angewiesenheit und die Fragmentarität der je eigenen Identität einzusehen. Christinnen und Christen glauben, dass diese Fragmentarität in Gott aufgehoben ist. Dietrich Bonhoeffer hat diese Einsicht in der letzten Zeile seines berühmten Gedichts „Wer bin ich“ zusammenfasst: „Wer ich auch bin, Du kennst mich, Dein bin ich, o Gott!“
(EKD-Denkschrift, S. 221–230)


Mögliche Arbeitsaufträge: 
· „Die Anbieter der social media fördern auch im eigenen Interesse das Begehren danach, von einem Publikum medial anerkannt zu werden“ (Z. 2–3). 
Beurteilen Sie dieses „Begehren“ nach medialer Anerkennung und unterscheiden Sie zwischen positiven und negativen Formen bzw. Ausprägungen eines solchen Begehrens. 

· Im Text werden zwei grundlegende Möglichkeiten genannt, wie Menschen soziale Medien erleben können (Z. 8–13). Erläutern Sie beide Möglichkeiten anhand von Beispielen. Kennen Sie beide Möglichkeiten aus eigener Erfahrung? Welches Erleben überwiegt Ihrer Meinung nach? 

· „Die digitale Welt ist ein endloser Strom von Identitätsangeboten. Der symbolische Baukasten hat rund um die Uhr geöffnet und ist global nutzbar. Anstelle von standardisierten Massenidentitäten können sich Menschen in Sozialen Medien Netzwerkidentitäten basteln, die sich um Themen, Marken, Personen und Produkte gruppieren, aber auch um Werte- und Ideologie-Communities“ (Z. 30–35).
a) Veranschaulichen Sie diese Aussagen mit konkreten Beispielen! Tauschen Sie sich dazu mit Ihrem Partner bzw. in ihrer Gruppe aus und recherchieren Sie ggf. im Internet. 
b) Diskutieren Sie Chancen und Risiken dieser weitreichenden Möglichkeiten, eine eigene (digitale) Identität zu basteln bzw. zu konstruieren. 
c) Vergleichen Sie Ihre Ergebnisse mit den Ausführungen im Text im vorletzten Absatz (Z. 36–49)!

· Zu einem verantwortlichen Umgang mit dem Wunsch nach Anerkennung gehört es nach den Autoren auch, „die Grenzen eigener Perfektibilität wahrzunehmen und die Angewiesenheit und die Fragmentarität der je eigenen Identität einzusehen“ (Z. 56–58). Diskutieren Sie diese Aussage!

· „Christinnen und Christen glauben, dass [die eigene] Fragmentarität in Gott aufgehoben ist“ (Z. 58). Erläutern Sie diese Aussage und greifen Sie dazu auf das im Text erwähnte (vollständige) Gedicht von Dietrich Bonhoeffer zurück, das im Internet leicht aufzufinden ist. Wie kommt hier sowohl der fragmentarische Charakter von Identität als auch das „Aufgehobensein in Gott“ zum Ausdruck?
